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auf den feuchten und nassen Stellen von Buchenrevieren, Eichen in

kleinen besonders fruchtbaren Mulden, Fichten auf Steinköpfen, Kiefern
auf ärmeren Boden u. s. w.

2. Wenn eine langsam wachsende lichte Holzart neben einer schnell

wachsenden schattenertragenden kultivirt werden soll, z. B. Eichen in

Fichten und Buchenbeständen.
3. Beim Ueberhalten von Holzarten zum zweiten Umtrieb, um

den Boden während des Heranwachsens des jungen Bestandes unter

Schutz zu halten.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß man eine dauernde und eine

zeitweise Mischung unterscheidet; bei dauernder Mischung werden die ver-

mengten Hölzer mit gleichem Umtriebe, bei zeitweiser mit ungleichem

Umtriebe behandelt; in letzterem Falle dient eine Holzart entweder als

Schutz= oder als Treibholz, die weggenommen wird, nachdem der Schutz

entbehrlich oder der Boden gebessert worden ist. Ferner unterscheidet

man noch: einzelständige, gruppen= oder horstweise, gleichzeitige und un-

gleichzeitige, gleichaltrige und ungleichaltrige, platzweise, reihenweise,
streifenweise Mischung oder in Bändern (sehr breite Streifenl).

8177.
Wechsel der Holzarten.

Ein regelmäßiger Wechsel der Holzarten, wie z. B. die Früchte
beim Feldbau, ist beim Waldbau deshalb nicht nöthig, weil die Bäume

den größten Theil der Nahrung, die sie dem Boden entziehen, durch

Laub- und Nadelabfall, d. h. durch die Bildung des Humus wieder

zurückgeben und durch den Schirm ihrer Kronen den Boden vor Aus—

hagerung schützen; man erreicht eine Bodenverbesserung eher durch

Mischen verschiedener Holzarten. Man wechselt beim Waldbau nur

dann und zwar dauernd, wenn man entweder eine lohnendere Holzart

nachziehen oder wenn man andere Holzarten einsprengen und sich so

die Vorzüge der gemischten Bestände sichern will.

Charakteristisches unserer wichtigsten Waldbäume.

Die Eiche. Quercus.

8 178.
Allgemeines.

Ueber den Unterschied der beiden wichtigsten Eichenarten Quereus

robur Traubeneiche und Guercus pedunculata Stieleiche vergleiche die
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Tabelle. Die Stieleiche ist der Baum der Ebene, die Traubeneiche

kommt auch im Gebirge und in rauhen Lagen fort. Beide Arten gehen

oft ineinander über und zeigen in ihrem forstlichen Verhalten keine

wesentlichen Verschiedenheiten.
Standort. Der wichtigste Faktor des Standortes ist für die

Eiche der Boden; geringerer, namentlich trockner und unkräftiger Boden

setzen der Kultur der Eiche ihre Grenzen. Am besten gedeiht sie auf

dem humosen und fetten Marschboden und in fruchtbaren Flußniede-

rungen, in gutem Lehm= und humosem frischen Sandboden wie auf

durch Steingrus gelockertem Bergboden geringer Höhenlagen. Das
Haupterforderniß für die Eiche ist Bodenfrische und einige Tiefgründig-

keit; entschieden flachgründiger Boden taugt nicht für die Pfahlwurzel
der Eiche.

Betriebsarten. Die Eiche durchläuft alle Betriebsarten; sie

bildet im Hochwald reine Bestände und ist den meisten Waldbäumen

das willkommenste Mischholz, aus diesem Grunde gedeiht sie auch vor-

züglich im Plenterwald; zu Waldrechtern eignet sie sich am vorzüglichsten.

Im Mittelwalde ist sie der werthvollste und beliebteste Oberbaum und

im Niederwalde giebt sie die werthvollsten und vermöge ihrer aus-

gezeichneten Ausschlagsfähigkeit die sichersten Erträge.

8 179.

Eichenhochwald.

Reine Eichenbestände finden sich im Allgemeinen nur in dem frucht-

baren und frischen Niederungsboden, weniger und da schon immer in

weit geringerer Güte auf Mittelboden. Auf mittlerem und geringerem

Standort erzieht man die Eiche besser in Untermischung mit Buche und

Kiefer, mit Tanne, Fichte und ähnlichen Holzarten, ein einge-

sprengtes Bodenschutzholz ist für die Eiche immer, auch auf
günstigstem Boden, sehr vortheilhaft.

In letzter Zeit empfiehlt man häufiger den Lichtungsbetrieb für

die Eiche. Man versteht unter Lichtungsbetrieb eine Betriebsweise,
bei welcher der Hauptbestand behufs Zuwachssteigerung der Einzelstämme

lange vor der Haubarkeit (etwa in der Hälfte der Umtriebszeit) all-

mählich gelichtet und der Boden gleichzeitig durch ein Bodenschutzholz

unterbaut wird. Außer Eiche eignen sich noch andere Licht= und Nutz=
holzarten, namentlich die Kiefer zum Hauptbestande, zum Unterholze

Westermeier, Leitfaden. 7. Aufl. 16
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schattenertragende Laubhölzer (Hainbuche und Buche), sowie Tanne,
weniger Fichte. Sobald das Höhenwachsthum vollendet ist, legt man

die erste Lichtung ein, die alle schlecht gewachsenen Stämme entfernt

und auch die mitherrschende Stammklasse angreift. Diese Lichtungen
wiederholen sich periodisch bis nur gute Nutzholzstämme verbleiben.

Der Unterwuchs wird durch Saat oder Pflanzung nach der ersten

Lichtung eingebracht; er soll dicht genug sein, um den Bodenzu schützen

und zu bessern, darf aber denselben nicht abschließen, wie man dies bei

der Fichte öfter erfahren mußte, auch darf er später nicht in die Krone

des Hauptbestandes hineinwachsen. Der Vortheil des Lichtungs—

betriebes liegt in der schnelleren Erziehung werthvollster

Nutzeichen durch gesteigerten Lichtzuwachs ohne den Boden

zu gefährden, in der Gewinnung früher und reicher Vor—
nutzungen. Auf trocknem und ärmerem Boden verbietet sich der

Lichtungsbetrieb.
Die natürliche Verjüngung reiner Eichenbestände erfordert eine

lichtere Stellung im Samenschlage und nach zwei bis vier Jahren den

Abtrieb der Samenbäume, da die Eiche als Lichtpflanze sonst unter

Verdämmung des Schirmbestandes empfindlich leiden würde; sie wird

seltener angewandt und ist eigentlich nur in reichen Samenjahren zur

Erzielung einer wohlfeilen Kultur zu empfehlen. Regel ist die künst-

liche Verjüngung durch Saat oder Pflanzung, möglichst in Untermischung

mit anderen Holzarten; an einem Orte sprechen die Verhältnisse mehr

für die Saat, am andern mehr für die Pflanzung, selbst für die

Pflanzung von stärkstem Pflanzmaterial; in anderen Fällen kann man

zwischen Saat und Pflanzung wählen, wobei für die Saat die ge-

ringeren Kosten, eine reichliche und meist sehr gut zu verwerthende

Vornutzung, sowie gleichzeitige bequemste Erziehung von Pflanzen-

material sprechen. In letzter Zeit wendet man der Einsprengung der

Eiche in Buchen und Kiefern auf etwa 10 ar großen Löchern oder in

25—50 m breiten Streifen, jedoch 10—20 Jahre vor der Verjün-

gung dieser Holzarten, große Aufmerksamkeit zu und sind die bisherigen

Erfahrungen meist günstig.

8 180.
Eichensaat.

Wo nicht Gefahren von Mäusen und Wild (Roth-, Reh-, Schwarz-

wild, Dächse) oder mangelnde Arbeitskräfte es verbieten, sollen Eichen-
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saaten im Herbst ausgeführt werden. Die Eiche ist noch mehr wie die

Kiefer für eine gründliche und tiefe Bodenlockerung wegen ihrer Pfahl-
wurzel dankbar; eine volle Bodenbearbeitung zu Vollsaaten wird seltener

ausgeführt; am üblichsten ist die Furchen- und Streifensaat, dann die

Saat auf Plätzen und das Einstufen. Guter, nicht zu graswüchsiger

Boden bedarf weniger der eindringenden Bodenlockerung, feuchten und

lettigen Boden kultivirt man am besten durch Aufhöhung mittelst Beet-

und Rabattenkultur. Ein Uebermaß von Feuchtigkeit schadet den Eichen-

kulturen in gleichem Maße wie zu trockner Boden.

Besonders häufig wird bei der Eiche auf besserem Boden die land-

wirthschaftliche Mitbenutzung angewandt, welche eine starke und gründ-
liche Lockerung, Mengung und Reinigung des Bodens bewirkt, den

Unkrautwuchs, für den die Eiche sehr empfindlich ist, hindert und durch
den Fruchterlös, der jedoch den kräftigen Boden nicht angreifen darf,

die höheren Kulturkosten deckt. Hack-, auch wohl Blattfrucht, namentlich
in der Form von Zwischenfruchtbau in den 1—3 m entfernten Saat-

oder Pflanzreihen ist da am besten, wo es auf Lockerung und Rein-

haltung des Bodens ankommt. Für den Voranbau kommen besonders

Hafer und Kartoffeln in Frage. Nicht selten findet auch, nachdem
bereits Eichen gesäet und gepflanzt sind, eine Uebersaat von Getreide,

auf schwerem Boden auch wohl von Flachs statt. Man kann den

Fruchtbau im Walde so lange betreiben, als er lohnend ist und den

Boden nicht entkräftigt. Die Ernte muß selbstverständlich unter größter

Schonung der Eichenpflänzchen, nur mit der Sichel und hoher Stoppel
bewirkt werden.

Eine andere Art der landwirthschaftlichen Mitbenutzung ist der Gras-

schnitt zwischen weitständigeren (3 m und darüber) Eichenkulturen, der

deshalb weniger zu empfehlen ist, weil er den Boden nicht lockert

und doch denselben angreift, auch leichte Beschädigungen der Pflanzen
durch Unvorsichtigkeit bei der Nutzung mit sich bringt und die Frost-

gefahr erhöht.
Zu der bei der Eiche nöthigen tieferen Bodenlockerung wendet

man den Untergrunds= oder Wühlpflug (Hacken) an oder das Doppel-

pflügen, indem ein gewöhnlicher Feldpflug vorangeht und ein tiefer

gehender und stärker bespannter Umbruchs-(Schwing-Pflug in der-

selben Furche nachfolgt; dem Pfluge folgen Kinder, welche die Eicheln
etwa eine Hand breit von einander einlegen. Hat man nur flach-

16*
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gehende Pflüge nöthig, so legt man die Eicheln eben so ein und läßt

sie von dem zurückkommenden Pfluge bedecken. Ist Kartoffel- oder

Hackfruchtbau vorhergegangen, so wird der Boden abgeegget, recht breit-

würfig mit Eicheln besäet und wieder zugeegget. Ist Getreidebau mit

gründlicher Bodenlockerung vorausgegangen, so besäet man die Stoppeln

und pflügt die Eicheln flach unter. Auf frisch gepflügtem Boden wird

mit der breitwürfigen Eichelsaat gleichzeitig etwas Frucht (Hafer) aus-

gesäet. Sehr verbreitet ist auch die Rillensaat, wo in dem bearbeiteten

Boden mit einer schmalen Hacke nach der Schnur 1 m entfernte hand-

breite Rillen gezogen und mit Eicheln belegt werden.

Bei der Furchensaat auf schwierigem Boden werden in 1 m Ent-

fernung mit dem Untergrundspflug (oft nachdem vorher der Bodenüberzug

mit dem flach arbeitenden Waldpfluge entfernt ist) Furchen gezogen,

welche hinter dem Pfluge besäet werden; die Bedeckung geschieht mit

der Harke.

Streifen stellt man am wohlfeilsten dadurch her, daß man mehrere

Pflugfurchen unmittelbar nebeneinander legt. Plätze und Löcher von

0,3—0,8 m Quadratgröße fertigt man mit Rodehacke und Spaten an.

Vielfach verbreitet ist bei Eichenkulturen das sog. Einstufen, d. h. das

Einlegen von 1—3 Eicheln unter eine kleine, mit der gewöhnlichen

Kartoffelhacke gehobene Erdscholle; es ist die billigste Kulturmethode;
sie paßt jedoch nur für lockeren Boden. Auf bindigem Boden empfiehlt

sich auch der Pflanzdolch, der mit einem Querstift versehen ist, damit

die Eicheln in die richtige Tiefe kommen.

Die Beet= und Rabattenkultur besteht darin, daß man auf feuchtem

Boden in je 5 m Entfernung 1 m breite und 0,5 m tiefe Parallel=

gräben aushebt, den Erdauswurf auf die Zwischenfelder bringt und

besäet oder bepflanzt.

Für Eichensaatkämpe ist zu bemerken, daß die Rillen 4 em tief,

7 cm breit und 30—40 cm von einander entfernt gezogen werden.

Besondere Sorgfalt ist auf die Unkrautreinigung und öftere Lockerung
mit der Hacke sowie auf das Ausstreuen von Laub zwischen den Saat-

rillen zu legen; man giebt sie gewöhnlich für ein Jahr in Kartoffel-

vorkultur. Man legt die Eicheln dicht aneinander; es ist übrigens nach

den Versuchen von Fürst und Kienitz (Allgem. Forst= und Jagdz. 1883

Heft 9) gleichgültig, ob die Eicheln bei der Aussaat quer oder mit der

Spitze nach oben oder unten gelegt werden.



— 245

8 181.
Verschulung von Eichen.

Sehr wichtig ist für die Eichenzucht die Anlage von Pflanzkämpen,

da verschulte Eichenpflanzen das übrige Pflanzenmaterial
bei weitem übertreffen.

Man unterscheidet Lodenpflanzkamp und Heisterpflanzkamp. Der

Lodenpflanzkamp hat den doppelten Zweck, Loden für die Kultur und

Loden zur Verschulung für die Heisterkämpe zu gewinnen. Man nimmt

zum Lodenkamp 1—#2jährige Eichen, kürzt nöthigenfalls die Pfahlwurzel,
auch etwaige zu lange Seitenwurzelstränge und entfernt alle überzähligen

Gipfeltriebe. Zur Erziehung von 1 m hohen Loden gehören 2—3 Jahre

und etwa 30 Ucm Wachsraum pro Lode. Zur Erleichterung der so

nothwendigen Kampreinigung und Lockerung wählt man gern die Reihen-

pflanzung in 20—30 oder 25—35 cm Reihenverband. Zur Erziehung

von Heistern werden die etwa 1 m hohen Loden in 70—100 cm

Quadrat= (nicht Reihen-) Verband nochmals verpflanzt, nachdem zàd
lange Wurzeln und Triebe, Gabel= und Quirlbildungen nach den früher

erwähnten Regeln entfernt sind. Für Erziehung von Halbheistern genügt
der 50—70 cm Quadratverband. Nächst der unablässigen Reinhaltung

und Lockerung des Bodens und nachherigem Bestreuen der Zwischen-

reihen mit Laub, muß man durch fleißiges Beschneiden und Ausbrechen

von Knospen auf die künftige Stamm= und Kronenform des Heisters

hinwirken.
Für die Pflanzung von Eichen verweisen wir auf das in den

§§ 147 u. ff., 160, 171 Gesagte.

 182.

Eichenschälwald.

In der Ausschlagsfähigkeit und deren Dauer wird die Eiche von

keiner Holzart übertroffen; sie eignet sich deshalb vorzüglich zum Nieder-
wald. Solchen Eichenniederwald, der hauptsächlich zur Rindenutzung

angelegt wird, nennt man Eichenschälwald. Warme und milde Lagen,

sanfte Süd= und Westhänge in frostfreien Thälern erzeugen die gerb-

stoffreichste Rinde, während Nord= und Osthänge mehr Massenproduk-
tion haben; da, wo der Wein gut gedeiht, wächst die beste Eichenrinde.

Nicht geeignet zum Eichenschälwalde ist der magere sandige Flachlands-
boden, am besten ist der fruchtbare Niederungsboden und der kräftige
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Bergboden. Zur Erlangung guter Glanzrinde ist der 15—20jährige
Umtrieb am vortheilhaftesten.

Man legt Eichenschälwälder mittelst Saat und Pflanzung an wie

beim Hochwalde. Im Allgemeinen wendet man fingerdicke Pflanzen aus

Saaten oder Kämpen, auch wohl

Wildlinge in weiterem Verbande

(2 m) an; besonders günstig ver-

halten sich Stummelpflanzen (Fi-
gur 117), die jedoch so tief abge-

stummeltwerdenmüssen,daß der

 Stummelhöchstens 3cm langbleibt.
Maan stummelt entweder unmittel-
 häbar vor dem Einpflanzen oder erst

einige Jahre nach demselben. Ein
lichterer Stand giebt bessere Rinde,

die dick, fleischig und markig sein

muß. Weichholz muß nach wenigen Jahren ausgeläutert werden, fremde
Hölzer dürfen keines Falls verdämmen; auf geringerem Boden wird

die Einsprengung von Schutz= und Treibholz (Kiefer und Lärche) in

Reihen zwischen die Eichenreihen neuerdings empfohlen. In vielen
Gegenden wendet man das Ueberlandbrennen (Hainen!) mit Fruchtbau

auf Eichenschälschlägen an.

Eichenschälschläge werden zur Saftzeit im Mai oder bei Eintritt

des zweiten Saftes im Juli geführt. Man schält die Stangen entweder

liegend (meistensl) oder stehend.
Im ersten Falle zerhaut man die Stangen zu Prügeln, klopft die

Rinde und schlitzt sie mit Beil oder Heppe der Länge nach bis auf

den Splint ein und löst sie dann mit dem meißelförmigen, nach oben

etwas gekrümmten Lohschlitzer rundum ab. Wo die Rinde gut bezahlt

wird, schält man auch noch die Spitzen und Aeste bis zur Daumen-

stärke herab (Gipfellohel). Nutzstangen werden im Ganzen geschält.
Man darf an einem Tage nicht mehr Stangen fällen, als man

schälen kann, weil am folgenden Tage die Rinde nicht mehr so gut

geht. Zum Trocknen wird die geschälte Lohe, ihre äußere Seite nach

oben auf dachförmige Gabelgerüste ziegelartig aufgelegt und sofort nach
dem Trocknen abgefahren, da Regen der Rinde sehr schadet. Nach einer

Ermittlung von Roth (Baurs Centralbl. 1888, S. 72) beträgt der

Figur 117. Stummelpflanze.
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Gewichtsverlust der Rinde nach dem Beregnen 4,2%, der Gerbverlust

soll (tbidem) bis 710 betragen. In den letzten Jahren sind Versuche
mit der Lieferung regenfreier Rinde gemacht, indem man die Rinden

mit wasserdichten Decken bis zum Trocknen bedeckte.

Sollen die von unten zuvor entästeten Stangen stehend geschält

werden, so kerbt man sie vorher rundum unten ein, so daß sämmtliche

Bastfasern durchschnitten werden, schlitzt mittelst der Heppe oder des
Reißeisens und Löffels die Rinde möglichst hoch von oben an an dem

Stamm herunter ein und löst dann die Rindenbänder von unten nach

oben ab, wo sie zum Trocknen hängen bleiben. Der Abtrieb der

Stangen erfolgt erst bei oder nach Abnahme der Rinde. Die Reife
der Rinde erkennt man am Aufreißen derselben unten an

der Stange.

Ein Hauptaugenmerk ist auf schrägen, möglichst ganz glatten
und tiefen Hieb der Stöcke zu richten (Fig. 118), "„

auch sollen dieselben zum Schutze sofort mit dem —
Abfallreisig bedeckt werden. (ur 118. Rormol.Cichen.

Der Verkauf der Lohrinde geschieht meist Schälwaldstubben.

schlagweis und zwar mit Holz und Rinde oder es wird nur die Rinde

nach dem Gewicht vor dem Einschlag oder nach dem Einschlag verkauft.

In ersterem Fall fällt die Werbung dem Käufer zu. Die Qualität

der Rinde hängt vom Alter und Standort ab. Rauhe Rinde ist

werthloser als glatte Rinde (Spiegelrinde). Unter mittleren Verhält-

nissen erhält man pro ha etwa 40 rm Holz und 70 Ctr. Rinde mit

einem Werthe von à 4—7 Mark. Die schlechten Rindenpreise bei

erhöhten Werbungskosten der letzten Jahre stellen die Rentabilität vom

Eichenschälwald in Frage.

Die Rothbuche. Fagus sylvatica I.

§ 183.
Allgemeines.

Keine andere Holzart ist so abhängig von günstigen Standorts-

verhältnissen, namentlich von der Bodenart, wie die Buche. Am

meisten sagt der Buche ein mineralisch kräftiger Boden, besonders der

Kalkboden, ferner der frische Sandboden bei lehmiger oder mergeliger

Unterlage, das Küstenklima und im Gebirge bunter Sandstein, Thon-

schiefer und Grauwacke wie die jüngeren Durchbruchsgesteine zu. Sie
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gedeiht besser an Nord- und Ostseiten als an Süd- und Westseiten

(die schlechteste Lage ist die Südwestseite), besser an Hängen als auf

Plateaus und Bergrücken. Sie steigt bei uns im Gebirge bis zu etwa

800 m hinauf, nach Norden geht sie bis Dänemark und dem mittleren

Schweden, nach Osten bis zur Weichsel.

Betriebsarten. Das eigentliche Feld der Buche ist der Hoch-

wald, im Niederwald leistet sie wegen ihrer geringen Ausschlagsfähigkeit

und geringen Ausdauer der Stöcke wenig, höchstens noch auf Kalkboden,

der die Ausschlagsfähigkeit befördert; im Mittelwalde wird sie angebaut,

wenn ein dichter Oberstand ein schattenertragendes Unterholz bedingt.

Die Buche ist der erste Repräsentant der schattenertragenden Holz-
arten. Als Oberbaum im Mittelwalde kommt die Buche nicht selten

vor, doch ist sie ein zu schlechter Nutzholzbaum und mit Vorsicht zu

behandeln, da sie mit ihrer dichten Krone stark verdämmt. Hat man

im Mittelwalde einen zu starken Buchenoberstand, den man sich zu

lichten scheut, so gehe man lieber zum Buchenhochwald über. Unsere

jetzige Buchenhochwaldsform zeigt fast durchweg die natürliche Verjüngung
in Besamungs= und Lichtschlägen, und verweisen wir in dieser Beziehung

auf das in dem Kapitel über natürliche Verjüngung §§ 119 bis 123

Gesagte. Speciell die Buche betreffend bleibt darüber nur noch Fol-

gendes nachzuholen:
Im Allgemeinen vermeidet man heute reine Buchenbestände,

da bei der geringen Nutzholzausbeute dieselben zu wenig rentabel er-

scheinen. Bei der immer mehr steigenden Konkurrenz der Steinkohle,

die bei der immer leichter sich gestaltenden Communication sich von Tag

zu Tag größere Absatzgebiete erringt, sinkt das Brennholz immer mehr

im Preise; große Brennholzquantitäten werden vielleicht bald gar nicht

mehr Absatz finden. Die neueren Versuche, die Nutzholzausbeute durch

Verwendung im Hochbau (zu Stielen, Dielen 2c.), als Bohlen, Straßen-

pflaster, Treppenwangen, gebogene Möbel, Bahnschwellen 2c. zu steigern,

bedürfen stellenweis noch der Bestätigung. Man mischt deshalb jetzt
der Buche immer gute und verträgliche Nutzholzarten einzeln und

horstweis so bei, daß die Buche nur etwa die Hälfte der Fläche ein-

nimmt; langsam wachsende Holzarten (Eiche, Tanne) baut man in

Horsten, Kulissen und Streifen vor, schlechte Bodenstellen deckt man

mit geeigneten Nadelhölzern (Kiefer, Lärche, Fichte), auf besseren Stellen
pflanzt man allerlei edle Laubhölzer und die anbauwürdigen Fremd-
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linge (Carya-alba und amara, juglans-nigra, quercus rubra, abies

douglasli, picea sitchensis, Thuja Lawsoniana und gigantea.)

Zum Unterbau ist keine Holzart im Lichtungs= und Lichtwuchsbetriebe

so geeignet als die Buche, wo sie überwiegend in Plätzesaaten kultivirt

wird. Vergl. die Literatur: Forstl. Blätter 1883 Heft 4, 1887 S. 129,

1888 S. 98, 133, 281, 364, 1889 Heft 5, 1890 Heft 10. 11; Baurs

Centralbl. 1887 Heft 1 und S. 137, 1888 S. 16, 33, 87; Allgem.

Forst= und Jagdz. 1885 Heft 8, 1888 S. 376, 1889 Heft 6; Zeit-

schrift für. Forst= und Jagdwesen 1888 S. 33, 484, 1890 Heft 6.

 184.

Vorbereitungshieß.

Ein Vorbereitungsschlag soll nur gestellt werden, wenn es die-

Verhältnisse dringend erfordern. Er wird geführt, um:

a. den Boden für die Ansamung vorzubereiten. Dazu-

ist nöthig, daß man die Vorbereitungshiebe nicht auf einmal stellt; die-

selben sollen ihren Anfang womöglich bereits bei der letzten Durchforstung
(in der II. Periode) nehmen, die man in Berücksichtigung einer durch-

greifenden Humusbildung und besserer Lichtstellung der künftigen

Samenbäume etwas kräftiger einzulegen pflegt. In allmählichen Aus-

hieben, die besonders solche Stellen, wo sich viel Rohhumus angehäuft

hat oder eine Kronenspannung resp. Stammpressung stattfindet, be-
treffen, erstrebt man eine solche Lockerung — ja nicht etwa eine

Unterbrechung — des Kronenschlusses, daß der Humus sich zersetzen

kann und hier und da einzelne Schlagkräuter oder eine schwache Be-

grünung sich zeigen. In diesem Falle darf keine weitere Lichtung

mehr erfolgen.
Stark angesammelte Laub= und Modermassen müssen entfernt

werden, sie werden entweder an Bodenerhöhungen gebracht, die wenig

Humus haben und dort sofort grobschollig untergehackt oder in den

Saatkämpen als Dungmittel verwendet; Moosdecken müssen entfernt,

verhärteter Boden, Kohl= und Staubhumus müssen mit der Hacke

grobschollig (so daß die Schollen aufrecht stehen) bearbeitet und gelockert
werden; auf ungenügend vorbereitetem Boden werden im Sommer

*) Ueber den Anbau fremder Holzarten vergl. die Resultate der deutschen

Versuchsstationen in der „Zeitschrift für Forst= und Jagdwesen“ 1891, Hefte 1,
2 u. 6, von Forstmeister Dr. Schwappach-Eberswalde.
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vor dem Samenabfall Schweine eingetrieben oder es wird der

Boden streifenweis oder in Plätzen umgehackt oder mit Grubbern (von

Ingermann, Balthasar) umgepflügt und nach dem Abfall der Mast

leicht quer übergeeggt (mit umgekehrten Eggenl).
b. Die Bäume zur Besamung durch Freilegung ihrer

Kronen vorzubereiten.

c. Eine freiere Bewegung bei der Samenschlagstellung

zu ermöglichen und den Bedarf an Holz gleichmäßiger zu

befriedigen.
Auf leichterem sandigen Buchenboden, dessen Humus sich leicht

verflüchtigt und der die Gefahr einer Bodenverschlechterung mit sich

bringen würde, auch auf hitzigem Kalkboden, der den Rohhumus ohne
Beihülfe zu zersetzen vermag, unterläßt man meist den Vorbereitungsschlag.

§ 185.

Sameuschlag.

Das Lichtmaaß des Samenschlags richtet sich ganz nach den

Standortsverhältnissen. Frischer und sehr graswüchsiger Boden, sowie

frostgefährdete Lagen werden dunkel gehalten. Die lichteste Schlag-

stellung und raschen Nachhieb verlangt der trockne und unkräftige

Buchenboden.
Schlechtgewachsene, kranke und kronenreiche Stämme wie schwere

Nutzholzstämme nimmt man gern schon bei der Samenschlagstellung

heraus, tief beastete Stämme müssen entästet werden. Bei allen Nach-

hieben greift man immer zuerst nach den schwersten und nach den

schlechten Stämmen, da sie bei späterer Herausnahme größeren
Schaden verursachen würden, die geringeren Stämme spart man am

besten als Schirmbäume bis zum Abtriebsschlage auf.

Der Samenschlag wird stets nur in einem genügend reichen Samen-

jahr geführt, um den abgefallenen Bucheln mehr Licht und Wärme

zum Anwachsen zu verschaffen.

8 186.

Schlagnachbesserungen.

Sie sind selten ganz zu entbehren, doch sollen sie nur auf das

vorher genau ermittelte oder für sich selbst sprechende Bedürfniß be-

schränkt werden. Die Nachbesserung der Verjüngungsschläge trifft ent-
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weder den ganzen Schlag oder einzelne bedürftige Theile. Sie bestehen

in den erwähnten Bodenarbeiten zur Verbesserung des Keimbettes und

einer plätze- oder streifenweisen Nachsaat auf den Fehlstellen. Vor-

zuziehen ist jedoch unter allen Umständen die Nachbesserung durch

Pflanzung von Wildlingen aus den zu dicht stehenden Horsten im

Schlage selbst (Ballenbüschel) und mit den vorher erwähnten Misch-

holzarten, die je nach ihrer Natur in den verschiedenen Verjüngungs-

stadien einzusprengen sind (im Voranbau [Eiches, gleichzeitig oder später).

§.187.
Künstliche Pflanzenzucht von Buchen.

Wo die natürlichen Buchenverjüngungen ein zweifelhaftes Gelingen

zeigen, ist man genöthigt für die Nachbesserungen, ja sogar für Neu-

kulturen junge Pflänzlinge künstlich in Kämpen zu erziehen. Zu den

Buchensaatkämpen sucht man guten und alten abgerodeten Waldboden

an Stellen, die gegen Spätfröste geschützt sein müssen, aus. Es genügt

eine spatentiefe Umarbeitung. Der Kamp wird in handbreiten etwa

30 cm entfernten 2—3 cm tiefen Rillen etwa mit 0,2—0,3 hl

Bucheln pro ar besäet. Die Bucheln sind vor der Saat durch tüchtiges

Ueberbrausen und öfteres Umschaufeln anzukeimen. Das Bestecken mit

Schutzreisig, sobald die Keimlinge erscheinen, darf bei der großen Empfind-
lichkeit der Buche gegen Frost nie versäumt werden. Zur Erhaltung der

Bodenfrische und Lockerung bestreut man später die Felder zwischen den

Rillen mit Laub 2c. Im zweiten Jahre, bei guter Entwicklung schon

im ersten Jahre nach der Saat, können die jungen Buchen ausgepflanzt

werden. Neuerdings hat man auch kräftige Buchenkeimlinge (aus den

Verjüngungen) im Juli mit dem Setzholze verpflanzt, die vorzüglich ge-

diehen sind.
Zuweilen werden zur Erziehung von besonders kräftigem älterem

Pflanzmaterial ähnlich wie bei der Eiche Pflanzkämpe angelegt. Bei

dem Verschulen der Buche hat man ganz besondere Vorsicht gegen das

Austrocknen der feinen Wurzeln anzuwenden, auch muß man das Be-

schneiden auf das Allernothwendigste beschränken. Da die Buchenrinde

außerordentlich empfindlich ist, so muß man den Schaft möglichst rauh

beastet lassen und ihn immer so in das Pflanzloch setzen, daß die

meisten Aeste nach Süden gerichtet sind; ebenso ist der Fehler des zu

tiefen Pflanzens, das stets Kränkeln, oft den Tod herbeiführt, ängst-
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lich zu vermeiden. Recht beliebt sind bei der Buche Büschel- und

Ballenpflanzungen, welche auf trocknem schlechterem Boden und in

rauhen und windigen Lagen die Regel bilden sollen. Werden unter

solchen Verhältnissen Buchenloden oder Büschel mit entblößter Wurzel

gepflanzt, so soll man denselben eine Einfütterung mit humoser Pflanz-

erde geben. Auf lockerem besserem Boden in frostfreien Lagen ohne

Graswuchs hat die Spatenklemmpflanzung, mit kleinen Buchen im Freien

ausgeführt recht gute Erfolge, noch bessere Erfolge aber unter lichten

Eichen-, Kiefern= und Lärchenschirmbeständen; im andern Falle wendet

man auf ungelockertem Boden besser das Buttlarsche Eisen (Figur 126),

den Keilspaten (Figur 123) oder das Pflanzbeil für die Klemmpflanzung

an, für kleine Ballenpflanzen ist der Heyersche Hohlbohrer das vor-

züglichste Instrument.
Die Pflanzungen werden am besten im Frühjahr vor dem Schwellen

der Knospen ausgeführt.

Sehr wichtig für die Buchendickungen sind die Ausläuterungen von

Weichhölzern, von Hainbuchen und allerlei Stockausschlägen, wie später

schwache und schonende, aber oft wiederkehrende Durchforstungen. Die

Buche liebt als Schattenpflanze einen dichten Stand, deshalb vermeide

man ja zu starke Durchforstungen, namentlich auf trocknem Standort,

an Westseiten und an Bestandsrändern.

8 188.

Die Schwarzerle. Alnus glutinosa. L.

Die Schwarzerle ist die Holzart der Brücher; überall sucht sie

die feuchten humusreichen Bodenarten auf und gedeiht noch freudig auf

nassem und schlammigem Bruchboden. Ohne eigentliche Pfahl= oder

Herzwurzel weiß sie doch mit langen und starken Wurzelsträngen ge-

nügend festen Fuß auf ihrem meist lockeren Boden zu fassen. Sie ist

im Ganzen eine genügsame Holzart, so daß man sie auch außerhalb

ihres eigentlichen Standorts, wenn der Boden nur frisch genug ist, an

Flußrändern, Böschungen und in den Dünen, sowie überall im Hoch-

wald auf feuchten Stellen horstweis mit Erfolg anpflanzen kann.

Die Hauptbetriebsart ist der Niederwald mit dem relativ hohen

Umtriebe von 30—40 Jahren, auf schlechterem Boden muß man die

Umtriebszeit verkürzen; der höhere als 40jährige Umtrieb hat bei ihrer

Neigung zu früher Lichtstellung sinkenden Massenertrag und unvoll-
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ständige Ausschlagsfähigkeit zur Folge. Zur Erziehung von stärkerem

Nutzholz läßt man ab und zu beim Abtriebe vereinzelte Laßreidel stehen,

doch nur sehr vereinzelt, da die Erle als Lichtpflanze gegen jeden

Schirm empfindlich ist. In Bruchwäldern hängt die Hiebszeit vom

Eintritt stärkeren Frostes ab, da meist nur ein solcher dieselben zum

Abtriebe zugänglich macht. Auf anderem Standort haut man im Herbst

oder Frühjahr, wenn das Holz nicht durchgefroren ist, um das sonst

leichte Splittern des Holzes zu vermeiden. Oft ist man gezwungen, hohe

Stöcke stehen zu lassen, damit dieselben nicht vom stagnirenden Wasser

ersäuft werden; am vortheilhaftesten ist jedoch wie bei allen

Ausschlaghölzern ein möglichst tiefer, glatter und schräger

Hieb.
Der künstliche Anbau geschieht meist durch Pflanzung, da die Saat

von dem Graswuchs leicht erstickt wird oder durch Auffrieren zu sehr leidet.

Hat man von dem meist reichlich erfolgenden Anflug nicht genug

Wildlinge, so muß man künstliche Pflanzen erziehen.

Sehr empfehlenswerth ist für Anlage von Saatkämpen das Ziehen
von kleinen Gräben, deren Auswurf man auf den Zwischenfeldern dünn

mit Harken vertheilt und dann in Rillen mit 1,5—2 kg oder voll

mit 3 kg Erlensamen pro Ar besäet. Diese stehen am besten mit

einem fließenden Graben, der unterhalb des Kampes eine Stauvor-

richtung hat, in Verbindung, so daß man den Wasserstand im Kamp

in der Hand behält. Das Keimbett des Erlensamens darf nie locker

sein, sondern muß vor der Aussaat stets mit der Walze vder Schaufel rc.

gedichtet werden, auch verträgt der Same nur die allerleichteste Erd-

bedeckung; am besten ist ein leichtes Einharken oder Ueberkrümeln des-

selben mit Humuserde. Auf nicht ganz frischem Bodem darf man ferner

das Bedecken mit dünnem und hohl liegendem Reisig oder Gittern nicht

versäumen, das bei fortschreitender Keimung der Pflanzen allmählich

zu entfernen ist.

Zur Verschulung wählt man zweijährige Pflanzen und giebt ihnen
je nach der Größe 30—50 cm im Quadrat Wachsraum. Von den

ballenweis ausgehobenen Pflanzen sucht man die kräftigen aus und pflanzt

sie mit entblößter Wurzel ein, nachdem man zu lange Wurzeln gekürzt

hat; Beschneiden der Zweige ist nicht rathsam, höchstens kann man

sehr störende Gipfelunregelmäßigkeiten reguliren. Auch mit unverschulten
kräftigen 2—3 jährigen Erlen erzielt man durch Obenaufpflanzung
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(Klemmpflanzung) auf Rabatten, Hügeln oder Grabenauswürfen sehr
gute Resultate und ist diese Methode wegen ihrer Billigkeit vorzuziehen.

Sollten sich in den Kämpen Binsen und dergl. Unkräuter ein-

stellen, so ist dies meist ein Zeichen der Versaurung des Bodens; das

beste Vorbeugungsmittel dagegen ist die oben beschriebene Rabatten-

kultur; hat man diese versäumt, so soll man in Kämpen, die noch längere

Zeit zur Benutzung stehen, nicht mehr zögern, so schnell wie möglich
Gräben anzulegen und ihn zu übersanden.

Die Behandlung des Bodens ist dieselbe wie bei anderen Saat-

kämpen; man verschult im Frühjahr und verpflanzt die guten und

kräftigen Pflanzen nach 2 Jahren, die schwächeren nach 3 Jahren

ins Freie.

Brücher werden, sobald sie zugänglich sind im Herbst, sonst im

Frühjahr mit Loden bepflanzt, auf besonders nassen Stellen, die mit

Gras verfilzt sind, gewinnt man die besten Resultate mit der Ale-

mann'schen Klapppflanzung. Man sticht dabei im Herbst den

Bodenüberzug in einem entsprechend großen Plaggen auf 3 Seiten

durch, an der 4. Seite bleibt er fest am Boden; der abgestochene

Plaggen wird nun bis auf etwa zwei Drittel in der Mitte eingestochen

und zurückgeklappt. Auf die so entblößte Erde wird die Lode aufgesetzt,

die Wurzeln werden mit wenig Erde bedeckt und dann wird der Plaggen

wieder zurückgeklappt und fest getreten, so daß der Kerb die Pflanze

vollständig umschließt. — Soweit noch Löcherpflanzung anwendbar ist,

wird die Pflanze vor dem Wiederanfüllen mit Wasser schnell in das

Pflanzloch eingesetzt; läuft das Pflanzloch dennoch voll, so muß man

die Wurzeln mit Erde bedecken und zum Schutz gegen das Weg-

schwemmen mit Rasenstücken beschweren.
Auf sehr nassem Boden wendet man jedoch besser die Beet= und

Rabattenkultur oder die Pflanzung auf Sätteln, die durch den Aus-

wurf von 0,60 m breiten und 2 m entfernten Parallelgräben gebildet

werden, an.

Billiger und dabei von gutem Erfolge ist die Pflanzung auf

60 cm breiten und 30 cm hohen Hügeln, in welche die Pflanze, nach-

dem der Hügel in der Mitte auseinandergeschoben ist, so eingesetzt

wird, daß er noch etwa eine Hand hoch Erde unter sich behält und

etwas tiefer als vorher zu stehen kommt. Schließlich wird der Hügel

mit den umgekehrten vorher abgestochenen Rasenplaggen gegen das Auf-
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frieren belegt. Endlich pflanzt man die Erlenloden auch noch auf den

Auswürfen von 30—50 em breiten und ebenso tiefen Gräben; in

trockneren Brüchern unterbricht man die Gräben öfter, um das Wasser

fest zu halten, in sehr nassen Brüchern kann man die Gräben je nach

Bedürfniß vergrößern und gleichzeitig zur Entwässerung benutzen. Die

Pflanzen müssen auf den Grabenauswürfen unbedingt zum Schutz

gegen das Auffrieren mit Plaggen bedeckt und muß die Erde

womöglich mit Sand vermengt werden. Schlecht gewachsene oder be-

schädigte Pflanzen, ebenso solche, die vom Erlenrüsselkäfer befallen sind

und kränkeln, müssen möglichst schnell tief auf den Stock gesetzt werden.

Vergl. Tharand. Jahrh. 1882. Heft 1; Zeitschr. für Forst= u. Jagdw.
1887. S. 502 u. ff., 1889. Hefte 8 u. 9; Vereinsheft des Märk.

Forstvereins. 1887.

189.
Die Weide. Salix.

Die Weide ist hauptsächlich die Holzart der Flußufer und

Stromniederungen. Ihr Werth besteht theils in Befestigung von

Böschungen und Flußrändern und in dem Fangen von Schlick und

Sand an den Ufern, theils in dem vorzüglichen Nutzholze der Kultur-

weiden. Die weniger werthvollen Waldweiden finden sich dagegen fast
auf allen Standorten und bei allen Holzarten als meist lästiges Misch-

holz ein und fordern dann bei den Ausläuterungen die besondere Auf-

merksamkeit heraus, wo man nicht vorzieht sie für den Winter als vor-

zügliches Wildfutter aufzusparen; kultivirt und gepflegt werden sie selten.
Zu den Waldweiden gehören die bekannte Saalweide, Salix caprea, die

Wasserweide, S. cinerea, und die als niedriger Strauch vorkommende

Ohrweide, S. aurita. Die Saalweide erreicht meist Baumgröße und giebt

dann ein gutes (leichtes weiches) Nutzholz und von den Weiden das

beste Brennholz; zu Kopfholz und zu Stecklingen ist sie nicht geeignet;

da sie bald wuchernd auftritt, so muß man sehr vorsichtig gegen sie

sein. Die Wasserweide kommt hauptsächlich auf feuchtem Boden und

Bruchboden vorz sie hat ebenso wie die auf frischem und feuchtem Stand-

ort überall vorkommende Ohrweide nur geringen Nutzwerth, höchstens

zu groben Korbstöcken und zähen Bindeweiden.

Die wichtigen Kulturweiden (vergl. Tabelle § 57) verlangen einen

sehr frischen (nicht feuchten, den sie nur vertragen, aber nicht verlangenl)
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Boden, auf trocknem Boden kommt nur die kaspische Weide gut fort.

Am besten gedeihen sie in den Schlickniederungen mit periodischen

Ueberschwemmungen, stagnirendes, namentlich saures Wasser vertragen
sie nicht. Zu den Kulturweiden gehören Salix alba, vitellina, russe-

liana (verbreitetste Kopfweiden), Salix triandra, viminalis, purpurea

(die drei besten Korbweiden), Salix helix, acutifolia

— oder caspica, auch noch gute Korbweiden und Band-
stöcke, letztere wegen ihrer großen Wurzelverbreitung
vorzüglichstes Befestigungsmittel von Ufern und Bö-

schungen.
Die Weiden werden durch Pflanzung von Steck-

lingen und Setzstangen kultivirt. Zu ersteren nimmt

man die besten ein= bis zweijährigen auf 20 (schwerer

Boden) bis 30 cm (leichter Boden) Länge glatt ge-

kürzten Schößlinge, welche dann in Bunden gebunden
und möglichst bald verwendet werden. Sie werden

mit der durch ein Leder geschützten Handfläche oder mit

Hilfe des Vorstechers (Figur 119) bis an die Schnitt-

fläche — das dicke Ende unten —schräg oder senk-

recht in Reihenverband von 15:40 cm eingesteckt.

Sorgfältiges Reinigen von Unkraut ist unerläßlich.
1u. Diese Kulturmethode ist nur auf lockerem und vor-

— bereitetem Boden zu empfehlen, womöglich nach kurzer

6 n Atezzale landwirthschaftlicher Vornutzung. Setzstangen nimmt
man im Frühjahr von 4-bis 6jährigem Holze, entästet

und kürzt sie dann auf 3 Meter mit glattem Hieb; sie kommen 60 cm

tief zu stehen; bei schlechterem Boden macht man Pflanzlöcher wie bei

Heisterpflanzungen.
Auch werden die Stecklinge auf lockerem oder spatentief gelockertem

Boden in 40—50 cm Quadratverband schräg einzeln tief (Figur 120)

eingesteckt; falls Fluthandrang zu befürchten ist, müssen die Stecklinge
wasserabwärts gerichtet sein. Um Rindenbeschädigung beim Einstecken
zu vermeiden, sticht man mit dem Spaten (Klemmpflanzung) oder dem

Weidenpflanzer ein Loch vor; die untere (dickere) Schnittfläche des

Steckling muß unbedingt fest aufsitzen und dürfen keine Höhlungen
vorhanden sein. In feuchtem Boden werden die Stecklinge häufig auf

Rabatten gepflanzt.

Fig. 119. Vorstecher.
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Auf lockerem, namentlich sandigem Boden erzielt man den sichersten

Erfolg durch die sog. Nesterpflanzung. Man gräbt ein 30—40 em

im Kubus haltendes Pflanzloch und belegt dasselbe ringsum mit 6 bis

8 Stecklingen: das erste Loch wird mit dem Auswurf des folgenden

Loches und so fort ausgefüllt und die Erde vorsichtig angetreten. —

Im ersten Jahre ist bei den Weidenkulturen besonders auf das

Reinhalten von Unkraut zu achten. Man pflanzt am besten im Früh-

jahr bis zum Juni hin. Der erste Schnitt erfolgt nach 1—2 Jahren

und dann je nach der Verwendung alle Jahre oder, falls man Band-

stöcke erziehen will, alle 3—4 Jahre. Die Weide ist möglichst tief zu

schneiden. Man schneidet neuerdings von December bis Ende April,

wobei man jedoch darauf zu achten hat, daß die geschnittenen Ruthen

abgetrocknet, zusammengebunden und unter Dach mit Stroh bedeckt

aufbewahrt werden; im Frühjahr (Ende März) werden dann die Bunde

4 Wochen lang 10 cm tief in Wasser gestellt und nachher mit sog.

Klemmen weiß geschält. Dies Verfahren hat den Vorzug, daß die

Stöcke eine bessere Ausschlagskraft behalten, die bei oft wiederholtem

Schnitt zur Saftzeit bald nachläßt.

Bei sorgfältiger Weidenkultur kann der Reinertrag pro Hektar

150—200 Mark und mehr erreichen; im Tharand. Jahrbuch 1887

S. 132 wird sogar ein solcher von 314 Mark verzeichnet. Auf ärmerem

Standort, der jährlichen Ueberschwemmungen nicht ausgesetzt ist, ist
öftere Düngung mit Kalisalzen, Phosphaten oder Stalldünger er-

forderlich. Wenn bei jährlichem Schnitt der Ertrag nachläßt, so muß

die Fläche 2—3 Jahre landwirthschaftlich (mit Runkeln, Möhren,

Feldbohnen (in weiten Reihen), oder auch mit Hafer und Buchweizen

bei guter Düngung bestellt werden. Nach demselben geben die Weiden
immer wieder gute Erträge.

Die Kiefer. Pinus sylvestris I.

8 190.
Allgemeines.

Die Kiefer ist der in Europa verbreitetste Waldbaum, namentlich

in Norddeutschland, Skandinavien und Rußland. Sie ist der Baum

der Ebene; wo sie sich durch die Kultur in die Berge verirrt hat, zeigt

sie kein normales Verhalten, zumal ihr hier Schnee, Eis und Duft

noch mehr anhaben können als in der Ebene. Sie ist die Bewohnerin
Westermeier, Leitfaden. 7. Aufl. 17
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des großen Tief- und Flachlandes, wo sie sich auf dem tieflockeren

Sandboden mit genügender Bodenfrische und Lehmbeimengung am

wohlsten fühlt. Ihre Bedeutung für die Kultur liegt in ihrer außer—

ordentlichen Bodengenügsamkeit wie in ihrer Kraft, den Boden zu

bessern; strenger und flachgründiger Boden sagen ihr jedochnicht zu.
Dabei wächst sie rasch und erzeugt viel und unter Umständen vorzügliches

Holz; sie ist für uns der Hauptlieferant nicht nur des Brennholzes,

sondern auch des Bau- und Nutzholzes. Unter normalen Verhältnissen

entwickelt die Kiefer stets eine Pfahlwurzel, im anderen Falle bequemt

sie sich mit ihrem Wurzelsystem ganz den Bodenverhältnissen an. Die

saftige, kräftige und reiche Benadelung ist stets ein Beweis für den guten

Standort und umgekehrt; sie wechselt mit derselben alle 2—3 Jahre.

Die Güte und Brennkraft des Holzes hängt von der Schnelligkeit des

Wuchses ab; je langsamer die Kiefer gewachsen, desto höher steht sie in
dieser Beziehung; je langschäftiger sie ist, desto besser war die Stand-

ortsgüte. So sehr die Kiefer von allerlei Insekten und der ihr eigen-

thümlichen Schüttekrankheit zu leiden hat, so wenig empfindlich ist sie

gegen Frost. Schälwunden überwindet sie leichter als das Verbeißen.

Als ausgesprochenste Lichtpflanze leidet sie keine Beschattung, am wenigsten

Ueberschirmung, daher sie nur in lichtesten Schlägen natürlich verjüngt
werden darf. Vom Druck erholt sie sich nur sehr langsam wieder. —

Vermöge ihres lichten Baumschlages ist sie neben der Lärche der ge-

schätzteste Schirmbaum für Anzucht der Buche, Eiche, Tanne und Fichte,

in deren Untermischung sie auch die höchsten Erträge liefert; sie ist ver-

möge ihrer Schnellwüchsigkeit und nur leichten Beschattung das be-

liebteste Schutz= und Treibholz für alle Holzarten. Rein angebaut ist

ihr der zu gedrängte Stand wegen ihres Lichtbedürfnisses äußerst nach-

theilig und muß deshalb die Ausläuterung und Durchforstung ein

Uebriges thun. Eigenthümlich ist ihr die lange Entwicklungszeit von

Blüthe bis Samenreife, sie dauert 18 Monate; der Same fliegt erst

im April nach der Reife ab. Vor ihren zahlreichen Feinden schützt

sie am besten die Einsprengung von Laubholz und anderen Nadelhölzern.

8 19 1r—

Kulturmethoden.

Reiche Samenjahre treten etwa alle 8 Jahre ein, jedoch bringt

jedes Jahr etwas. Die Zapfen läßt man am besten im Nachwinter
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bis März pflücken. Sehr zu beachten ist eine möglichst schwache Aus-
saat, etwa 6—7 kg reinen Samen pro Hektar bei Vollsaat, zumal

bei gutem Samen immer noch auf Nachlaufen von Samenkörnern

im 2., ja selbst im 3. Jahre zu rechnen ist, auf armem und trocknem

Boden wie in Pflugfurchen nimmt man verhältnißmäßig noch weniger;

nur bei großen Gefahren von dem Engerling, Auffrieren 2c. säet man

stärker. Bei Flügelsamen setzt man 1 zu. Bei breiten Streifensaaten

genügen 3—4 kg reinen Samens pro ha. Die hier und da noch gebräuch-

lichen Zapfensaaten geben den besten Samen, sind aber bei der Ab-

hängigkeit vom Wetter sehr umständlich. Man gebraucht 7—11 hl

Zapfen pro Hektar. Die beste Saatzeit ist im Frühjahr, wenn die

Birken grün werden. Eine ganz schwache (1 cm) Erdbedeckung darf

nicht fehlen, am besten ist das Einharken des Samens. Man säet die

Kiefer mit Vorliebe, weil das Verpflanzen bei der langen Pfahlwurzel

mit Schwierigkeiten verbunden ist.

Bestandessaaten. Auf trocknem Boden wendet man noch die

bereits erwähnte Zapfensaat an. Die Bodenbearbeitung ist dieselbe

wie für reinen Samen. Die Zapfen werden bei trocknem und sonnigem

Wetter auf Streifen ausgesäet und wenn sie sich an den Spitzen ge-

öffnet haben, mit Rechen, stumpfen Besen oder mit hölzernen Eggen
bei warmem Wetter wiederholt umgekehrt. — Charakteristisch für die

Bodenbearbeitung zu Kieferkulturen ist die ausgebreitete Anwendung von

allerlei Arten Pflügen'), welche auf der ganzen Fläche (je nach dem

Boden einfaches und doppeltes Pflügen) in Streifen oder in Einzel-

furchen angewandt werden (vergl. § 180). Das Pflügen kann selbst-
verständlich nur auf genügend ebenem stein= und wurzelfreiem Boden

stattfinden. Alle Pflugarbeiten werden möglichst im Herbst ausgeführt
und werden die Kulturen im Frühjahr bei weichem Wetter noch einmal

)wcGleich empfehlenswerth ist der Alemann'sche und Eckert'sche Waldpflug,

welche 14 cm tiefe Furchen liefern, den Bodenüberzug vollständig umklappen und

4—6 em starke Wurzeln leicht durchschneiden. Bei 8 Stunden Arbeit und 1,2 m

entfernten Furchen bearbeiten sie auf ziemlich günstigem Rodeland 1,9 Hektar pro

Tag. Der Rüdersdorfer Waldpflug (Oberförster Stahl) bricht nur 1,7 Hektar um.

Der Anmerikanische Meißelpflug eignet sich zum Zusammenpflügen des Boden-

überzuges, in dessen doppelte Humusschicht dann gepflanzt wird, zum Entfernen

von dünnem Bodenüberzug der „Ruchadlo-Pflug. Alle diese Pflüge sind für 50

bis 60 Mk. aus der renommirten Maschinenfabrik von Eckert, Berlin O., Weiden-

damm 37, zu beziehen.
17“
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umgeeggt oder umgeharkt, nach 14 Tagen säet man (am besten wenn

die Birken grünen) und bedeckt den Samen durch Übereggen mit

dem Schleppbusch oder Einharken. Es genügt zu derartigen Boden—

bearbeitungen meist der gewöhnliche Feldpflug. Bei ungünstigen Boden-

verhältnissen (Moor= und Torfboden, Ortstein, schweren Thonunterlagen,
lange verödetem Boden 2c.) wendet man zuerst einen leichten Vorpflug

und hinter ihm in derselben Furche den schweren Schwingpflug an, der

etwa 40 cm tief geht. Um Kosten zu ersparen, zieht man öfter nur

2,5 m breite und 2 m entfernte Streifen. Diese Streifen werden

besäet, vielfach auch mit einjährigen Kiefern mit Klemmpflanzung in

engem Verband (50—60 cm) bepflanzt. Das Furchenpflügen wird

meist nur in günstigem Sandboden in 1 m entfernten Einzelfurchen

mit dem Feldpfluge, auf schwierigerem Boden mit einem schweren Wald-

pfluge (siehe Bemerkung auf voriger Seite) ausgeführt. Man pflügt
von Osten nach Westen so, daß der Erdaufwurf auf die Südseite fällt oder

senkrecht auf die Wege und Gestelle resp. Grenzen zu. Man säet sofort

in die frische Furche 4 kg Samen pro ha und harkt ihn ein; vielorts

pflanzt man auch Jährlinge in 30 cm Entfernung mit Klemmpflanzung

hinein. Eine besonders billige (8—20 Mark pro ha je nach dem

Bodenüberzug) Kultur ist eine hier eingeführte Plätzesaat! Die

Arbeiter stellen sich in einer Ecke der rechtwinkligen Kulturfläche etwa

1 m von einander mit Rodehacken auf; der rechte Flügelmann (ein

ausgesuchter Vorarbeiter!l) 1 m vom Gestell resp. der Grenzlinie. Dieser

plaggt mit je zwei Hieben auf jeder Seite einen etwa 0,3 qm großen

Platz so ab, daß der Plaggen mit der 4. Seite (nach sich zul) fest

bleibt und tritt auf denselben. Dann schlägt er die Hacke so tief als

möglich in den Platz ein und hebt dieselbe so an, das der Boden nur

angehoben wird; dann geht er einen guten Schritt weiter und macht

das 2. Loch und so fort. Ist der Flügelmann mit dem ersten Loch

fertig und vorgeschritten, so beginnt der Nachbar seinen Platz abzu-
plaggen; ist dieser fertig, so folgt der 3., dann der 4. Arbeiter und

so fort bis zum Letzten. Es entsteht also eine schräge Front vom

rechten bis zum linken Flügelmann; die Plätze der rechten Vorder-

männer geben genau Richtung und Fühlung für die Hinterleute und

ersparen so die Herstellung des Verbandes. Dieser wird — wie er-

sichtlich — sehr eng, etwa = 1 m2. Da die Plätze etwa nur mit

einem Zweifingergriffe besäet und der Samen (2 kg pro hal) nur an-
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getreten wird, so wird die Kultur sehr billig; nur muß die Saat

unmittelbar der Bodenarbeit folgen.

Besondere Erwähnung verdient noch die namentlich zur Erziehung

von Ballenpflanzen sehr geeignete und sehr wohlfeile Eggesaat. Man
wendet sie auf benarbtem Heideboden an, indem man den Boden mit

eisernen Eggen kreuzweis überegget, besäet und den Samen einschleppt

oder durch Schafe eintreten läßt; namentlich auf frischerem Boden er-

zielt man auf diesem Wege Saaten, die wegen der Bodenbindigkeit

die besten Ballenpflanzen liefern.
Früher ist bereits der Kiefernsaat mit gleichzeitigem Feldbau ge-

dacht. Man säet den Kiefernsamen mit beschränkter Einsaat von Sommer=

Roggen zusammen oder egget ihn einfach in die Roggenstoppeln im

Frühjahr ein. Bei vorherigem Kartoffelbau egget man das Feld im

Herbst um und besäet es im Frühjahr.

Pflanzung. Ein= und zweijährige Pflanzen werden mit entblößter

Wurzel, ältere Pflanzen nur mit Ballen verpflanzt.

Die Ballenpflanzung findet ihre Anwendung auf bindigem,
moorigem, graswüchsigem, sehr trocknem und armem, zu Auffrieren ge-

neigtem und nicht gelockertem Boden, auf dem Flugsande und für Nach-

besserungen, überhaupt für schwierige Verhältnisse. Der ge-
wöhnliche Verband beträgt 1,2 m oder in Reihen in 1,5 und 1 m

Verband. Zur Erziehung von Ballenpflanzen ist die oben beschriebene

Eggensaat geeignet, doch muß man sich dazu einen bindigen, lehmigen

oder frischen Sandboden mit festem kurzem Bodenüberzug aussuchen;

in natürlichen Verjüngungen besäe man in Zweifingerprisen sehr

dünn die vorher übererdeten Stubbenränder, die gutes Material liefern

und keine Transportkosten verursachen. Auf frischem bindigem Boden
nimmt man gern die Ballenpflanzen aus den jungen Anflugkiefern

in lichten Altbeständen, die in den ersten Jahren allerdings oft einen

geringen Wuchs zeigen, nach erfolgter Anwurzelung aber vorzüglich
wachsen. Man kann selbst schlecht aussehende Kiefern nehmen, wenn

sie nur gute Wurzeln haben. Das Wichtigste ist in den Ballenkämpen,

den Boden nicht zu lockern; man plagget also den Bodenüberzug

einfach flach ab, oder man übererdet einen kurz bewachsenen oder an

den Beerkräutern abgestutzten Boden mit Erde aus Seitengräben;

hierauf säet man pro Ar 0,05—0,1 kg Samen. Neuerdings empfiehlt

man Erziehung von Ballenpflanzen durch Verschulung von einjährigen
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Kiefern auf abgeplaggetem (nicht gelockertem) Boden in etwa 16 cm

Verband. Die Ballenpflanzen werden sorgsam ausgehoben, in die

mit dem Spiral= oder Hohlbohrer resp. mit dem Spaten gemachten

Löcher eingesetzt, eingefüttert und besonders an dem Lochrande

festgestopft. Im Sandboden setzt man die Ballen tiefer ein, aus Moor-

boden pflanzt man mit Sandfüllung unter Erhöhung der Plätze. Den

Rasenplaggen legt man auf den Lochrand an die Sonnen-, Thal-

oder Windseite je nach der Exposition.

Pflanzung von einjährigen Kiefern. Die Kiefernjährlinge

erzieht man in Saatkämpen auf gutem nahrhaftem und lockerem Wald-

boden in geschützter Lage. Der Kamp wird im Herbst spatenstich tief

umgegraben, sehr günstig ist das Einbringen von Komposterde. Der

auf bekannte Weise vorbereitete Boden wird in Hand breiten und 10

bis 20 em entfernten Rillen im Frühjahr mit 0,5 bis 1 kg Samen

pro Ar besäet und (womöglich mit humoser Erde) 1 cm hoch bedeckt.

Frühzeitig im Herbst, ehe kalte Nächte eintreten, ist ein Bestecken mit

Schutzreisig als Vorbeugungsmittel gegen die Schütte zu empfehlen

oder man legt die Kämpe in den Schutz des hohen Holzes, indem man

mitten im Bestande liegende Lücken von 4—8 Ar Größe benutzt oder

einschlägt; am sichersten ist jedoch, die Pflänzlinge etwa im Februar

schon auszuheben und in 1 m tiefen, sorgfältig bedeckten Gruben reihen-

weis sehr eng einzukellern. Besondere Sorgfalt ist auf das Reinigen
der Kämpe von Unkraut zu legen, wobei aus zu dichten Saaten zu-

gleich schlechte Pflanzen ausgejätet werden, da dieselben sonst fast immer
schütten. Beim Ausheben zieht man zur Schonung der Wurzeln vor

der ersten Rille ein Gräbchen etwas tiefer als die Wurzeln reichen, setzt

auf der andern Seite der Rille den Spaten ein und hebt so die

Pflanzen ab. Die Erde schüttelt man ab, indem man die Pflanzen

in beiden zusammen gehaltenen Händen vorsichtig rüttelt. Die zarten

Wurzeln müssen nach dem Ausheben, beim Transport und vor dem

Einpflanzen ganz besonders vor Austrocknen durch Einschlagen,

Bebrausen, Einlegen in nassen Sand oder feuchtes Moos 2c. geschützt

werden. Beim Ausheben ist besonders darauf zu achten, daß

die zarten Wurzelschwämmchen nicht verletzt werden. Schon

treibende Pflanzen kann man unbedenklich verpflanzen. Am passendsten

zu Bestandpflanzungen sind kräftige einjährige Pflanzen mit 20 cm
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langer Wurzel und mindestens 3 Knospen an den untersten Nadeln,

welche in folgender Weise verpflanzt werden:
Man gräbt in 1—1,3 m Quadratverband 30 cm im Kubus haltende

Löcher in der Weise aus, daß der Auswurf des folgenden Loches in das

vorhergehende Loch geworfen wird; die gute Erde unten, die schlechteste
oben. Das so wieder gefüllte Loch wird schwach angetreten. Der

Plaggen wird an den Rand des Loches gelegt, falls er nicht auf sehr

magerem Boden in zerkleinertem Zustande unten in das Pflanzloch ge-

bracht ist. Hierauf werden mit dem Pflanzstock (Fig. 121. 122) je

nach der Länge der Wurzeln zwei Löcher (meist in gegenüberliegenden

Ecken), bei weiterem Verbande auch vier Löcher gemacht und die

Pflanzen so tief eingesetzt, daß nur die oberen Nadeln mit den Spitz=

knospen hervorsehen; vielorts werden auch mit einen Spaten Spalte

eingestochen und diesem Spalt 1—2 Kiefern eingeklemmtl besser ist
es — die Pflanzen in den Löchern oder Spalten nicht einzuklemmen,

sondern sie in das wieder gefüllte Loch (Spalt) mit der Hand anzu-

drücken. Man vermeidet so Wurzelmißbildungen.) Die Pflanzen

werden am besten in Gefäßen, die mit etwas Wasser gefüllt sind,

mitgeführt, wo dann die Wurzel vor dem Einpflanzen zur Erleichte-

rung des Einsetzens mit lockerer Erde bestreut wird. Auf bindigem

Boden pflanzt man etwas flacher.

Statt in Pflanzlöcher zu pflanzen,

legt man auf schlechterem Boden auch

wohl 1,5 m entfernte und 30 cm tiefe

schmale Rajolgräben an, in welche man

die Jährlinge mit Hilfe des Keilspatens

30—40 cm entfernt einsetzt; ebenso be-

pflanzt man aufgepflügte oder aufgehackte

Streifen und Furchen. Auf feuchterem
Boden findet meist Hügel= oder Rabatt-

pflanzung statt. Auf lockerem und dabei

frischem Boden kann man mit vorzüglichem gig. 121. Pflanzhölzer. Fig. 122

*) Die Ansichten über das tiefe Pflanzen der einjährigen Kiefern geen

vielfach auseinander; Manche pflanzen die Kiefern bis an die Spitzknospen, Manche

nur die untersten Nadeln mit ein! Alle oft mit gleich gutem Erfolge. Auf sehr

losem Boden wird die sehr tief gepflanzte Kiefer leicht zugeweht, die sehr flach
gepflanzte oft entblößt. Die Art des Pflanzens hängt jedenfalls von der Boden-

beschaffenheit ab.
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Erfolg und auf dem billigsten Wege ohne jede Bodenlockerung mit dem

Keilspaten, dem Buttlar'schen oder dem Wartemberg'schen Eisen ein—

jährige Kiefern pflanzen.
Mit etwaigen Nachbesserungen darf

bbei der Kiefer nicht gewartet werden,
do die so lichtbedürftige Pflanze sonst im

, Seitenschatten der Nachbarn nicht auf—

Figur 124. kommen kann.
voch der Kelipanns, Die natürliche Verjüngung der

Kiefer kommt neben der fast allgemein eingeführten Saat

und Pflanzung in Revieren mit geringem Absatz und nied-

rigen Holzpreisen, ferner in sehr ausgedehnten Waldungen
mit großen Schlägen, wenn der Boden eine ganz be-

sondere Empfäuglichkeit für freiwillige Ansamung ver-

räth und auf besserem Boden unter Begünstigung von Misch-

hölzern — namentlich der Buche und Eiche, in guten Samen-

jahren in Anwendung. Besonderes Gewicht hat man neuer-

dings auf die natürliche Verjüngung (in dunklen Samen-

schlägen mit 20—30 % Herausnahme) gegen die Gefahr der

Makkäferlarven gelegt, da man beobachtet hat, daß Natur-

P6. 18 besamungen weniger befallen werden als Saat und Pflanzung.
Keilspaten. Jedenfalls muß man bei den Samenschlägen schnell mit der

Completirung mit Ballenpflanzen aus zu dichtem Auflug desselben

Schlages folgen, da die Besamung meist unregelmäßig, hier zu dicht,
dort zu licht, zu erfolgen pflegt; die Samenbäume werden leicht vom

Winde geworfen. Gute geschlossene größere (mindestens 6 ar) Vor-

wuchshorste kann man erhalten, sonstige Vorwüchse treibe man schnell

ab, da sie nur zu lästigen und verderblichen Sperrwüchsen heranwachsen.

Die vielen Mißerfolge der natürlichen Kiefernverjüngungen mahnen zu

großer Vorsicht bei ihrer Anlage; sie sind vom Rüsselkäfer und Wind-

wurf gefährdet und werden durch hohe Rückerlöhne csowie hohe Nach-
besserungskosten meist sehr theuer, die der Lichtzuwachs selten aus-

gleichen kann.

In zu stark besäeten Jungwüchsen muß als Kulturmaßregel schnell
der Läuterungshieb eingelegt und nöthigenfalls wiederholt werden. —

Auf ärmerem Boden treibt man die Kiefer schon mit 60 Jahren ab,

der gewöhnliche Umtrieb ist der 80—120jährige; die Erziehung von

0
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Starkholz erreicht man am besten durch Ueberhalten von einzelnen Wald-

rechtern, wenn keine zu große Sturmgefahr droht oder im Lichtwuchs-

betrieb; bei letzterem ist jedoch zu beachten, daß der Lichtstandszuwachs

der Kiefer höchstens 10 Jahre dauert, da namentlich alte Kiefern ihre

Krone und damit das Ernährungsvermögen nicht vermehren.

Enger Stand ist für die Bildung guten Nutzholzes (vollholzig,

gleichmäßige feinringige concentrisch gewachsene Jahrringe) sehr wichtig.

Die Fichte. Abies excelsa (De).

8 192.

Allgemeines.

Die Fichte") ist hauptsächlich der bestandsbildende Baum des Ge-

birges, nur im Osten und Norden von Deutschland bildet sie auch in

der Ebene ansehnliche Bestände; in jüngster Zeit hat sich ihre Kultur sehr
erweitert, sie ist in das Hügel= und niedere Bergland, sowie auf den

besseren, frischen und bindigen Boden der Ebene des mittleren und

westlichen Deutschlands herabgestiegen; auch die Küste zeigt wegen ihrer

Luftfeuchtigkeit bessere Bestände. Sie hat eine sehr flach streichende Be-
wurzelung, die sie zum Hauptopfer der Stürme macht und ist eine halbe

Schattenpflanze, wie ihre dunkle und nur alle 5—7 Jahre wechselnde

Benadlung anzeigt; bei ihrer Lang= und Geradschäftigkeit wie dichtem

Stande giebt sie weit höheren (bis zum doppelten) Massenertrag als die

Kiefer. Groß ist ihre Reproduktion von beschädigten oder verbissenen

Zweigen und Aesten, dagegen vermag sie Schälwunden oder Entnadlung

durch Raupenfraß nur sehr schwer zu überwinden. An den Boden

macht sie den Anspruch von Frische und einiger Bindigkeit; zur

Bodenverbesserung eignet sie sich fast so gut als die Kiefer, auch trägt

sie vermöge ihres weiten Wurzelgeflechts zur Austrocknung von feuchtem

Boden beiz doch wird sie auf zu feuchtem Boden leicht, auf früherem

Ackerland immer rothfaul.

*) Professor v. Purkyn unterscheidet „grünzapfige und rothzapfige“ Fichten;

die noch nicht verholzten Zapfen sind an den Farben kenntlich; in den reifen grün-

zapfigen Fichten ist der Same um die Hälfte größer; die anderen angeblichen

Unterschiede sind noch nicht endgültig festgestellt. Es wäre wichtig, dieselben weiter
zu beobachten und darüber zu berichten.
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§ 193.

Kulturmethoden.

Samenjahre pflegen recht unregelmäßig, etwa alle 6 Jahre, ge-

ringere alle 2—3 Jahre, einzutreten; man erkennt sie vorher an den

Blüthenknospen und den Absprüngene die Zapfen sammelt man durch

Abpflücken den ganzen Winter hindurch.

Fichtensaaten werden seltener ausgeführt, und dann in Form von

Plätzesaaten in rauhen und steinigen Lagen resp. auf Stubbenlöchern
oder auf 30—50 em breiten Streifen in ca. 1—1,5 m breiten Streifen.

Der Boden wird in ersterem Falle im Herbst sorgfältig umgehackt und

mit etwa 10 kg Samen pro Hektar besäet, die ebenso behandelten

Streifen besäet man mit 8 kg Samen; namentlich an Berghängen sind

sie beliebt. Saaten sind billiger, schützen mehr gegen Wildverbiß und

den Rüsselkäfer, geben auch höhere Vorerträge, wenn große Nachfrage

nach Stangen ist.
Zur Gewinnung von Pflanzen legt man gemeiniglich Saat= und

Pflanzkämpe an.

Die Saat= und Pflanzkämpe werden in der Nähe

der Kulturfläche auf gutem Boden in windgeschützter Lage

angelegt. Den Bodenüberzug und allen Abfall schmort

man gern zu Rasenasche für die Saatrillen zusammen

und läßt dieselbe mit Plaggen bedeckt und sonstigem

. Kompost vermengt den Winter über verrotten. Die

. Bodenbearbeitung geht kaum spatentief; der Boden wird

gegraben oder etwa 15—20 em tief mit der Rodehacke

(Figur 125) gehackt; an Hängen zieht man oberhalb

einen kleinen Fanggraben, bei größerer Gefahr von Ab-

schwemmungen auch noch durch den Kamp zwei Diagonal-
gräben.NachdemdieBodenoberfläche geebnet, werden

* * 2—3 cm breite und (von Mitte zu Mitta) 10—15 cm

Jigur 19. entfernte Rillen gezogen und mit etwa 1,5 kg Samen

Rodehacke. pro ar besäet, der dann etwa 1 cm stark bedeckt wird.

Gegen Auffrieren, Dürre und Wind, auch zur Ansammlung von

Feuchtigkeit vertieft man gern die Rillen etwas. Bei schlechtem Wuchs

in den Rillen thut das Düngen mit Composterde gute Dienste. Von

Unkraut müssen die Kämpe sorgfältig gereinigt werden, meist 3 Mal

im Sommer. Man verwendet die Pflanzen nach 2—3 Jahren.
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Die Verschulung aus dem Saatkampe kann unter sehr günstigen

Verhältnissen 1—2jährig, zuweilen erst 3jährig erfolgen, und zwar in
dem sehr engen Reihenverband 10—15 cm. Verschulte Fichten ver-

wendet man nur unter schwierigen Verhältnissen, auf günstigem Stand-

ort erreicht man dasselbe mit den sehr viel billigeren unverschulten

2—3 zjährigen Fichten. Dann sind dieselben jedoch vorher in den Saat-

rillen durch fleißiges Ausziehen der Schwächlinge zu kräftigen. Das

Ausheben und Transportiren geschieht in Ballen, aus denen dann die

Pflanzen mit entblößter Wurzel einzeln oder büschelweis auf der Kultur-

fläche ausgesucht werden; gegen Austrocknen sind die Fichtenwurzeln fast

ebenso empfindlich als die Kiefernwurzeln.
Bei Büschelpflanzkämpen legt man die Streifen 20 cm von ein-

ander und nimmt in einem Büschel immer 2—3 gute Pflanzen. Nach

zwei Jahren werden die verschulten Pflanzen ausgepflanzt.
Pflanzung. Man pflanzt mit Vortheil nur bis höchstens 5jährige

Pflanzen; der Zahl nach kommt Einzel= und Büschelpflanzung vor.

Die Büschelpflanzung beschränkt man gewöhnlich auf rauhe Lagen,

starken Graswuchs, Frostgefahr, starken Wildverbiß, Rüsselkäferfraß und
auf Verhältnisse, die recht viel geringe Nutzhölzer resp. etwas reicheren
Vorertrag verlangen. In rauhen Lagen haben die Büschel in sich mehr

inneren Schutz.

Gegen den Schneebruch bewährt sich immer mehr die kräftige ver-

schulte Einzelpflanze, die außerdem, in engerem Verband angelegt, den

Boden schneller deckt und auf dem schnellsten Wege sehr gutes Nutz-

holz') liefert; auch ist sie am geeignetsten zu Nachbesserungen.
Im Gebirge, namentlich in den höheren Lagen mit nur kurzem

Frühling und auf feuchtem Boden muß man oft schon im August, sonst

im September und Oktober pflanzen; ohne diese Nothstände pflanzt

man jedoch lieber im Frühjahr kurz vor dem Treiben, vorzugsweise auf

trocknem Boden und in Frost= und Windlagen. Etwas getriebene

Pflanzen können ohne Schaden noch verpflanzt werden. Auf gutem
Standort und mit kräftigen Pflanzen pflanzt man in 1,3—1,5 m

Verband; auf trocknem und magerem Boden mit viel Beer= und Un-

kraut pflanzt man geschulte Einzelpflanzen in 1—1,2 m Quadrat-

*) Aus Fichtenpflanzungen in weitem Verbande erzieht man sehr schnell-

wachsendes und deshalb grobjähriges technisch schlechteres Holz. Das beste Nutzholz
liefern wie bei allen Nadelhölzern die Saaten und nach ihnen der enge Verband.
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verband. Die geeignetsten Werkzeuge beim Pflanzen sind: zum Aus-

stechen der Spaten, zum Pflanzen die Hacke, auf schwierigem Terrain

zum Löchermachen die Rodehacke, sonst der Spaten. Am gebräuchlichsten

ist die Löcherpflanzung, wobei man in dem Pflanzloch einen kleinen

Hügel von der guten Erde aufwirft, auf diesem die Wurzeln der Fichte

sorgsam ausbreitet und dann mit guter Erde bedeckt. Ganz besonders

hat man sich vor dem zu tiefen Pflanzen zu hüten. Die flach

wurzelnde Fichte verlangt nur eine flache Bedeckung, man pflanzt sie

deshalb nicht tiefer, als sie gestanden hat.
Auf feuchtem Terrain wendet man häufig die v. Manteuffel'sche

Hügelpflanzung an, ebenso auch auf magerem und sehr festem
Boden mit von Gras oder Unkraut verfilztem Ueberzug. Im Sommer

oder Herbst sticht man gute Erde aus, bringt sie auf größere Haufen,

schüttelt die gute Erde aus den Plaggen darauf und verbrennt diese

auf dem Haufen, worauf man das Ganze gründlich zu durchmengen

hat. Im Frühjahr trägt man in Körben diese Erde auf die Kultur-

fläche und schüttet sie in kleinen Hügeln auf die Pflanzstelle; die

Kamppflanzen werden so in die Mitte des Hügels eingepflanzt, daß

die Wurzeln auf dem benarbten Boden zu stehen kommen; die Wurzeln

werden dann ausgebreitet, mit Erde bedeckt und der ganze Hügel mit

zwei halbmondförmigen Rasenplaggen aus nächster Nähe, der erste an
der Nordseite, der zweite an der Südseite bedeckt. Uebrigens läßt sich

die Manteuffel'sche Hügelpflanzung mit allen Holzarten und selbst

bis zu Heistergröße auf feuchtem resp. schlechtem Boden mit Erfolg

anwenden; nur ist sie immer kostspielig.

Auf günstigem Boden, namentlich auf mürbem und frischem Boden
im Hügellande, hat man mit der sog. Klemmpflanzung unter An-

wendung des Buttlar'schen Pflanzeisens und Keilspatens des Pflanz-

beils sehr gute Kulturen auf dem billigsten Wege hergestellt.

Man pflanzt auf diese Weise auf gelockertem wie ungelockertem
Boden und benutzt meist zweijährige Pflanzen, ..·

deren Wurzeln vor dem Einpflanzen in Leh

brei getaucht sind. Das Buttlar'sche Pflanzeisenn

ist ein etwa 30 cm langer und 3 kg schwerer

Keil mit kurzem Griff (Figur 126) der senk-

recht (eb) eingestoßen resp. eingeworfen wird;
- e- l 2 1 ur 126.

der Pflänzer hält die Pflanze an die gegen- v. Vuttlat #Klemmpflanzung.
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überliegende Lochwand, sticht etwa 3 em vom Pflanzloch noch einmal

ein (gb) und drückt („klemmt“) die Pflanze innig im Loch an.

Das zweite Loch pflegt man wieder leicht zu schließen. Jede gebutt-

larte Pflanze, die sich #leicht herausziehen läßt, muß noch einmal ge-
pflanzt werden. Die Pflänzer bewegen sich in einer Reihe, etwa 1,2 m

von einander entfernt vorwärts in der rechten Hand das Eisen, in

in der linken die Pflanzen und stecken dieselben nach dem Augenmaß

vorwärts etwa 50 bis 60 cm von einander entfernt ein. Der Mann

kann täglich 1200 Pflanzen einbringen.

Man pflanzt mit dem Buttlar'schen Eisen auch einjährige Kiefern

und Eichen und viele zweijährige Laubhölzer und Nadelhölzer, sobald

man es mit steinigem Boden zu thun hat.

Weichhölzer müssen zeitig in Fichtendickungen ausgeläutert werden,

die Durchforstungen sollen in Schneebruchslagen sehr vorsichtig geführt
werden. Recht empfehlenswerth ist zur Stammpflege das Absägen von

trocknen und halbtrocknen Aesten dicht am Stamme, um das Einwachsen

derselben zu vermeiden. Da die Fichte außerordentlich unter Sturm-

gefahr leidet, so muß man die Hiebsrichtung stets sehr sorgfältig gegen

die herrschende lokale Windrichtung auswählen, auch setzt diese Kala-

mität der sonst so wünschenswerthen natürlichen Verjüngung gebieterisch
Schranken; nur in geschützten Lagen wird sie im Interesse des Schutzes

des Bodens, der jungen Pflanzen gegen Unkraut, Frost und Dürre,

der Erhaltung von etwaigen Mischhölzern (Buche, Tanne), namentlich

aber im Interesse des Lichtstandszuwachses noch beibehalten. Der

Samenschlag wird dunkel gehalten. Die späteren Lichtungen erfolgen

dann entweder plenternd nach Bedürfniß oder periodisch schlagweis,

sodaß nach etwa 10 Jahren der Abtriebsschlag folgt; viele ziehen ein

schnelles Nachpflanzen nach der ersten Besamung den langsameren

Nachlichtungen vor. Die Fichte ist ein sehr beliebtes Misch= und

Unterbauholz, besonders geeignet als Wandmantel und zur Ausfüllung

kleiner Bestandslücken. Regel ist der Kahlschlag, stets der Wind-

richtung entgegen und im Interesse der Randbesamung in schmalen

Saumschlägen.
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